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Medizin 2024 warteten in der
Schweiz fast 500 Menschen auf
eine Lebertransplantation. 133
von ihnen bekamen im Verlauf
des Jahres eines der Organe. Für
36 gab es keine Spenderleber. Sie
starben, während sie auf der
Warteliste standen.Wie die «NZZ
am Sonntag» berichtet, hätte es
mehr Spenderlebern in der
Schweiz, als tatsächlich trans-
plantiert werden. Der Grund:
Spitäler lehnen mutmasslich
taugliche Spenderlebern ab,weil
sie als nicht optimal für die Emp-
fänger eingestuft werden. Das
betreffe vor allem Organe, die
nach einemHerz-Kreislauf-Still-
stand statt nach einem Hirntod
entnommen wurden.

Andere Länder beurteilen das
anders und nehmen die in der
Schweiz nicht transplantierten
Lebern gern entgegen.Die Folge:
In den letzten zwei Jahren seien
20 Lebern insAusland exportiert
worden, für die es hierzulande
eigentlich passende Empfänger
gegeben hätte. «Wir haben hier
tatsächlich ein Problem», sagt
Franz Immer, Direktor von
Swisstransplant. «Die Organver-
wendungsquote ist markant ge-
sunken.» Bis vor zwei Jahren sei-
en die Transplantationszentren
noch eher bereit gewesen, ein
Team zu schicken und auch
Lebern von nicht optimalen
Spendern in Betracht zu ziehen –
mit demRisiko, dassman sie am
Ende nicht verwenden konnte.
Heute sei diese Bereitschaft klei-
ner. Mitverantwortlich für die
Zurückhaltung bei nicht optima-
len Organen sei auch der Zeit-
und Kostendruck. (osc)

Spitäler lehnen
Organe für
Transplantation ab

Justiz Die Bekämpfung der orga-
nisierten Kriminalität ist einer
derSchwerpunktevonEvaWildi-
Cortés, der neuen Direktorin des
Bundesamts für Polizei. «Wenn
wir keine Schiessereien und
Strassenkämpfe wie in den Nie-
derlanden, Belgien oder Schwe-
den wollen, muss die Schweiz
jetzt handeln»,warnt sie in einem
Interviewmit der«NZZ amSonn-
tag»: In der Schweiz nutzten kri-
minelle Clans Barbershops, Rei-
sebüros oder Bubble-Tea-Läden,
um Geld zu waschen. Nament-
lich erwähntWildi-Cortés Grup-
pen wie die italienische ’Ndran-
gheta und albanische Clans, aber
auch die Mocro-Mafia aus den
Niederlanden oder die nigeria-
nische Black Axe. «Die Schweiz
ist für diese Gruppen sehr attrak-
tiv», sagtWildi-Cortés und nennt
den starken Franken, die hohe
Kaufkraft und die politische Sta-
bilität als Gründe dafür.

ImAuftrag von Justizminister
Beat Jans arbeitet sie bis Ende
Jahr eine Strategie zur Bekämp-
fung der organisierten Krimi
nalität aus. Ziel sei, die «organi-
sierte Kriminalität schweizweit
schneller» zu erkennen, «ent-
schlossener handeln und noch
enger zusammenarbeiten» zu
können. Wildi-Cortés bringt ei-
nen Tabubruch ins Spiel, die
Beweislastumkehr,wie Italien sie
kennt. Die Besitzer von zweifel-
haftem Geld müssen beweisen,
dass es aus legalen Quellen
stammt. «Erbringen sie diesen
Beweis nicht,wird das Geld ein-
gezogen und fliesst in die Staats-
kasse.» (roy)

Neue Strategie
gegen organisierte
Kriminalität

Bernhard Kislig

Wer auf dem Smartphone nach
digitalen Seelenhelfern sucht,
stösst auf eine schier endlose
Auswahl unterschiedlicher An-
gebote. Gemäss Downloadzah-
len imGoogle Play Storewerden
manche dieser Apps millionen-
fach installiert. Der Grund für
ihre Popularität liegt auf der
Hand: Wie Daten des Schweize-
rischen Gesundheitsobservato-
riums (Obsan) zeigen, fühlten
sich 2017 rund 15 Prozent derBe-
völkerung mittel bis stark psy-
chisch belastet. Bis 2021 stieg
dieserWert auf etwa 25 Prozent,
wobei die Pandemie einen we-
sentlichen Einfluss hatte. Bei den
18- bis 29-Jährigen stieg die Zahl
sogar auf 45 Prozent. Der Anteil
der Bevölkerung in Behandlung
wegen psychischer Probleme
wuchs laut Obsan von 4,1 Pro-
zent (1997) auf 7,8 Prozent (2022).

Das Smartphone ist zum stän-
digen Begleiter geworden, und
damit ist die Verlockung gross,
auch bei psychischer Belastung
perApp eine schnelle Lösung zu
suchen. Apps für geistige Ge-
sundheit – sogenannte Mental-
Health-Apps – bieten einen je-
derzeit verfügbaren, oft anony-
men ersten Anlaufpunkt.
Niederschwelligkeit ist gerade
für junge Menschen relevant:
Laut einer Obsan-Erhebung von
2022 begibt sich fast jede dritte
Person zwischen 15 und 24 Jah-
ren aus Angst vor negativen so-
zialen Reaktionen nicht in pro-
fessionelle Behandlung.

«Die Smartphone-App hat ge-
genüber einemPsychologen oder
einer Psychologin zudem den
Vorteil, dass sie jederzeit zur
Hand ist und man sie fast über-
all nutzen kann», sagt Ursula
Meidert,Dozentin an der Zürcher
Hochschule für Angewandte
Wissenschaften (ZHAW). Sie be-
schäftigt sich unter anderemmit
Forschungsprojekten seit rund
zehn Jahren mit diesem Thema.

Klar ist: Bei ernsthaften psy-
chischen Erkrankungen sollten
Betroffene eine Psychologin oder
einen Psychologen konsultieren.
«Für tieferliegende Probleme ist
eineApp nicht zielführend, da ist
der Gang zu einer Fachperson
unerlässlich», sagt auchMeidert.
Allenfalls ordnet dann ein Arzt
als Ergänzung zurTherapie eine
passende App an.

Warnung vor Datenlecks
undHacking
Mental-Health-Apps eignen sich
also für gesunde Menschen, die
beispielsweiseWege suchen, um
mit Stress, schlechten Gewohn-
heiten oder Schlafproblemen
besser umzugehen. Bei guten
Apps sieht UrsulaMeidert «kaum
Risiken» in der Anwendung. Bei
künstlicher Intelligenz hingegen
lassen sich manchmal gewisse
Risiken nicht ganz ausschliessen.
Das zeigt das Beispiel des für
psychologische Unterstützung
entwickelten Chatbots Woebot,
der einmal Suizidgedanken ei-
ner Frau fälschlicherweise posi-
tiv interpretiert hat.

Untersuchungen zeigen, dass
solche Apps eine wirksame
Alternative zu herkömmlichen

Stresstherapien sein können.Die
in diesem Bereich untersuchten
Produkte setzen auf Meditation,
Atemübungen, psychologische
Bildung, Achtsamkeit oder die
Planung täglicher Routinen.

Eine ZHAW-Studie von 2023
zum Stressmanagement bestä-
tigte zwar für 19Apps eineWirk-
samkeit, doch meist waren das
nur Kurzzeiteffekte über einen
entsprechendenUntersuchungs-
zeitraum. Wieweit sie eine län-
gerfristigeWirkung zeigen,bleibt
unklar. Eine weitere Studie von
2018, an derMeidert beteiligtwar,
identifiziert wiederholt «unzu-
reichendeDatensicherheit».Vie-
le Apps übermitteln sensible
Daten unverschlüsselt.

Meidert warnt vor «Daten-
lecks, Hacking oder Datenpan-
nen». Ein prominentes Beispiel
dafür ist die für Fitnesstracker
bekannte Marke Fitbit, die 2011
Schlagzeilenmachte. DerGrund:
Intime Nutzerdaten, darunter
auch Informationen zur sexuel-
len Aktivität, waren gemäss ver-
schiedenenMedienberichten un-
beabsichtigt öffentlich zugäng-
lich – und teilweise sogar über
Google auffindbar.

Die Ursache dafür war eine
voreingestellte Datenschutzein-
stellung in den Benutzerkonten.
Fitbit-Nutzer hatten damals die
Möglichkeit, ihreAktivitätenma-
nuell ins Onlineportal einzutra-
gen, darunter nicht nur Sport
artenwie Laufen oderRadfahren,

sondern auch Sexualverhalten.
Fitbit erfasste diese Einträge als
«Aktivität», mit Dauer und In-
tensität – so etwa «sexuelle Ak-
tivität: mässige Anstrengung,
15Minuten».Viele Nutzerwaren
sich nicht bewusst, dass diese
Angaben standardmässig öffent-
lich sichtbar waren, auch ohne
ausdrückliches Teilen.

Techmedien griffen das The-
ma auf. Fitbit reagierte innerhalb
weniger Tage und änderte die
Voreinstellungen derNutzerkon-
ten so, dass neueAktivitätsdaten
standardmässig privat waren.

«Längst nicht alle Mental-
Health-Apps halten,was sie ver-
sprechen», sagt Ursula Meidert.
Doch wie findet man unter der
grossen Zahl an Angeboten ein
gutes Produkt? Meidert emp-
fiehlt, zunächst nach dem Aus-
schlussverfahren vorzugehen:

Wenn die Herausgeberin neben
derGesundheits-App auch Spie-
le anbietet, sollteman die Finger
davon lassen.

Mit einemPseudonym
anmelden
Gute Indizien sind hingegen,
wenndieHerausgeberin aus dem
Gesundheitsbereich kommt und
die App mit Studienresultaten
und entsprechenden Quellen
verweisen wirbt. Ein weiteres
Kriterium ist der Datenschutz.
Muss man ein Konto eröffnen,
werden die Daten irgendwo
gespeichert. Datenlecks lassen
sich nicht mit letzter Sicherheit
ausschliessen.Nutzerinnen und
Nutzer können sich auch mit
einem Pseudonym anmelden.
Daneben gibt es einigeApps, die
auch ohne Onlineverbindung
und Konto funktionieren.

Nachfolgende Übersicht gibt
einen rudimentären Eindruck
überverschiedeneAngebote, die
sowohl fürAndroid als auch iOS
erhältlich sind:
— HealthyMindsProgram:Eine
englischsprachige App, bei der
in einer Studie eine gewisse
Wirkung unter anderem bei
Stress, depressiven Symptomen
undÄngsten nachgewiesenwur-
de. Die App ist grundsätzlich
gratis – gelegentlich erscheint
ein Spendenaufruf. Sie enthält
Selbsteinschätzungen,Lektionen
undvor allem geführteMeditati-
onen zu verschiedenen Themen.

— Wie geht’s dir?: Eine Gratis-
App der Stiftung ProMente Sana,
die sich für Anliegen psychisch
erkrankter Menschen einsetzt.
Sie wirbt mit 100 Prozent Ano-
nymität – demnach erhebt die
App keine Daten. Nutzerinnen
undNutzer könnenGefühle ana-
lysieren, dazu gibt es Tipps, und
es sind Notizen möglich. Für
«Soforthilfe» vermittelt die App
Kontakte zu Fachstellen.
— ME+: Gemäss eigenen Anga-
ben verzeichnet die App 20 Mil-
lionen Downloads auf iOS und
Android. Sie ist vielseitig und
beinhaltet das Einüben neuer
Gewohnheiten, Gesundheits-
tipps, geführteMeditationen und
anderes mehr. Bei einem Stim-
mungstief schlägt die App eine
Meditation, einen Klangraum,
einen Plan oder einen Eins-zu-
eins-Therapie vor. Für die The-
rapie fallen zusätzliche Kosten
an.DieVollversion kostet 9 Fran-
ken im Monat oder 36 Franken
im Jahr.
— Calm: Eine App für Medita
tion und Schlaf, die aus dem
Google Play Store schon mehr
als 50 Millionen Mal installiert
worden ist. Sie bietet unter an-
derem geführte Meditationen,
von bekannten Schauspielern
vorgelesene Geschichten und
Klangwelten. Neben englisch-
sprachigen gibt es auch deutsche
Inhalte. Die App kostet monat-
lich 11.50 Franken oder 46 Fran-
ken im Jahr.

Was Apps für Ihre psychische
Gesundheit tun können
Digitale Seelenhelfer Apps wie Calm oder ME+ versprechen Rat bei Stress, Angst und Schlafstörungen.
Doch was leisten sie wirklich und wo lauern mögliche Gefahren?

«Für tieferliegende
Probleme ist
eine App nicht
zielführend.»

Ursula Meidert
Dozentin am Institut für
Public Health der ZHAW

Es gibt eine grosse Nachfrage nach Mental-Health-Apps, die zum Beispiel geführte Meditationen anbieten. Foto: Getty Images
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Fabienne Riklin

«Besorgniserregend», findet FDP-
Parteipräsident Thierry Burkart
die neueste Untersuchung der
Konferenz der kantonalen Erzie-
hungsdirektorinnen und -direk-
toren. «Wenn 20 Prozent der Ju-
gendlichen nach der obligatori-
schen Schule nicht korrekt
schreiben und lesen können,
läuft etwas schief.»

Burkart sieht einen Grund da-
für in der Verzettelung der Schu-
len.«Siemüssen sämtliche gesell-
schaftlichen Probleme abfedern,
unddabei kommenLesen,Schrei-
ben undRechnen zu kurz.»Dabei
seien genau diese Fächer ent-
scheidend, um später ein selbst-
bestimmtesLeben führenkönnen.

Brachliegendes Potenzial
Letzten Herbst präsentierte die
FDP Vorschläge, wie sich die
Schulenwieder auf ihre Kernauf-
gabe konzentrieren könnten. So
wollen die Freisinnigen unter
anderem die integrierte Schule
abschaffen und Förderklassen

wieder einführen. Und Kinder,
die bei derEinschulung nicht gut
genug Deutsch sprechen, sollen
zuerst eine Sprachklasse besu-
chen und danach in die Regel-
klasse wechseln. «Erst müssen
wir uns darum kümmern, dass
die Kinder die Unterrichtsspra-
che beherrschen, und dann kön-

nenwir über eine Fremdsprache
sprechen», sagt Burkhart.

Das sieht auch Simona Brizzi,
SP-Nationalrätin, so: «WennKin-
der bei der Einschulung mit ei-
ner Landessprache grosseMühe
haben, dann wirkt sich das ne-
gativ auf ihre schulische Lauf-
bahn aus.» Diese Kinder sollten

bereits vor demKindergarten ge-
fördert und unterstützt werden.

«Heute gibt es zu viele Ju-
gendliche, die ihr Potenzial nicht
voll ausschöpfen können», sagt
Brizzi. Sie hat früher als Lehre-
rin gearbeitet und gesehen, wie
verhängnisvoll fehlende Sprach-
kompetenz sein kann.Daten aus
der Nordwestschweiz zeigen
auch, dass Realschülerinnen und
-schüler in Mathematik teilwei-
se genau gleich stark sind wie
Jugendliche, die eine Bezirks-
schule besuchen. Weil sie aber
deutlich mehr Mühe haben in
Deutsch, haben siewenig bis kei-
ne Chancen, in eine höhere Leis-
tungsstufe zu wechseln.

«Es braucht Bemühungen auf
allen Ebenen, dieses Potenzial
nicht brachliegen zu lassen», sagt
Brizzi. Und sie warnt vor vor-
eiligen Schlüssen. «Jetzt einfach
schnell die zweite Landessprache
in der Schule abschaffen, weil
Kinder in der erstenMühehaben,
wäre falsch.» Für Brizzi ist auch
hier noch längst nicht alles aus-
gereizt, was möglich wäre, um

den Kindern das Lernen zu er-
leichtern. «Häufigere Besuche
oderLager inderanderenSprach-
region wären nur eine Möglich-
keit von ganz vielen.»

Problememit Französisch
Nicole Meier ist für die Bildung
beim Arbeitgeberverband zu-
ständig. Sieweist darauf hin, dass
sich die Kantone und der Bund
zum Ziel gesetzt haben, dass
95 Prozent aller 25-Jährigen in
der Schweiz einen Sek-II-Ab-
schluss haben. «Um einen sol-
chen zu erreichen, sind Grund-
kompetenzen unumgänglich»,
sagt sie. Für sie steht fest: Es
muss im Interesse aller sein, dass
so viele wie möglich die Grund-
kompetenzen zumindest in der
ersten Landessprache erreichen.
«Wenn jedes fünfte Kind die
Kompetenzen nicht mitbringt,
braucht es vor und in der Volks-
schule eine stärkere Förderung.»

Dass es bei den hiesigen Schü-
lerinnen und Schülern neben
Deutsch auch mit Französisch
oder Italienisch und Englisch ha-

pert, siehtMeier kritisch: «Gera-
de in globalen Berufen wie auf
einer Bank, in der Pharmaindus-
trie oder auch der IT ist es heute
ohne Englisch praktisch nicht
mehrmöglich zu arbeiten.» Zwar
schneiden die Jugendlichen hier
etwas besser ab als in der zwei-
ten Landessprache. Doch auch
im Leseverstehen in Englisch
erreichen 25 Prozent die Grund-
fähigkeiten nicht. Im Französi-
schen sogar nur die Hälfte.

«Längst nicht alle Berufe
brauchen eine zweite Landes-
sprache, aberwer beispielsweise
im Service public oder beimBund
tätig sein will, kommt oftmals
nicht darumherum», sagt Meier.
Grundsätzlich zeige sich aller-
dings heute schon, dass Schüle-
rinnen und Schüler entsprechend
ihrer Fähigkeiten die Berufswahl
treffen. «Und manchen kommt
es da ganz gelegen, dass sie kein
Französisch mehr lernen müs-
sen.»Aberwer eine Berufsmatu-
ra machen will, wird zwingend
auf Englisch oder eine zweite
Landessprache angewiesen sein.

Deutschschweizer Schulkinder haben sogar
mit DeutschMühe
Sprachkompetenz Bildungspolitikerinnen und der Arbeitgeberverband wollen eine Förderung schon vor dem Kindergarten.

Viele Jugendliche können nicht korrekt schreiben. Foto: Gaetan Bally
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Die Märkte sind in Bewegung und die aktuelle Investitionslandschaft bietet
zahlreiche Möglichkeiten. Aber wie können wir uns diese Dynamik zunutze
machen und die richtige Bank, Neobank oder den passenden Broker wählen?

Erfahren Sie mehr über das
Universum von Swissquote auf
swissquote.com

Wie Sie die richtige Bank wählen –
ein Leitfaden für Anlegende

Sicherheit hat Vorrang:
Schützen Sie Ihr Vermögen
Ihre Bank sollte einen sicheren Ort für Ihr Vermögen
bieten, damit Sie sich ganz auf das Wachstum Ihres
Portfolios und die Umsetzung Ihrer finanziellen Visionen
konzentrieren können. Bei der Beurteilung der Sicherheit,
die eine Bank bietet, kann die Prüfung wichtiger Daten,
wie der Finanzzahlen und der zuständigen Aufsichtsbe-
hörde, hilfreich sein.

Suchen Sie nach dem besten
Preis-Leistungs-Verhältnis
Wir haben bereits festgehalten, dass die sichere Ver-
wahrung unserer Vermögenswerte unerlässlich ist. Doch
zu welchem Preis? Wichtig ist hier, die perfekte Balance
zwischen der Zuverlässigkeit traditioneller Banken und
den günstigeren Konditionen der Neobanken zu finden.
Geben Sie Bankpartnern den Vorrang, die nicht nur
niedrige Gebühren und hohe Zinsen anbieten, sondern
auch finanziell stabil sind und der strengen Aufsicht einer
Regulierungsbehörde unterliegen.

Ein umfassendes Produktangebot:
Die Auswahl ist entscheidend
Von Aktien, strukturierten Produkten und Fonds über
Obligationen, Optionen und Futures bis hin zu ETFs
und Kryptos: Vergewissern Sie sich, dass Sie eine grosse
Auswahl an Möglichkeiten vorfinden, um Ihr Portfolio zu
diversifizieren und Produkte mit hohem Renditepotenzial
zu entdecken.

Wählen Sie eine leistungsstarke Plattform
Wir wünschen uns nahtlose Anwendungen mit modernster
Technologie, die eine schnelle und zuverlässige Ausführung
garantieren und zugleich intuitiv und nutzungsfreundlich
sind. Halten Sie Ausschau nach robusten Sicherheitsvor-
kehrungen wie die Zwei-Faktor-Authentifizierung und

Verschlüsselung, einem Zugang zu Daten in Echtzeit,
umfassenden technischen Analysetools und mobiler
Verfügbarkeit.

Achten Sie auf guten Kundenservice,
Inspiration und Know-how
Eine brillante Finanzstrategie braucht Inspiration und
Unterstützung, wenn man ins Stocken gerät. Prüfen Sie,
ob der Kundenservice der Bank, Neobank oder des Bro-
kers leicht erreichbar und von hoher Qualität ist. Suchen
Sie zudem nach medialen Angeboten, die Ihre Kenntnisse
vertiefen und Inspiration bieten wie Podcasts, YouTube-
Videos, Webinare oder Blogartikel. Daran können Sie
beurteilen, ob der Anbieter Ihren finanziellen Erfolg
unterstützt.

Swissquote: das Beste aus beiden Welten
Als Schweizer Leader im digitalen Banking vereint Swiss-
quote die grundsolide Sicherheit traditioneller Banken mit
den günstigen Konditionen und der Agilität einer Neobank
und bietet Ihnen so das Beste aus beiden Welten.
Die an der SIX Swiss Exchange (SQN) kotierte und von der
FINMA regulierte Bank verfügt über eine bemerkenswerte
Kapitalquote von 23.5% und ein verwaltetes Vermögen von
CHF 76 Mrd. Sie setzt damit den Standard für finanzielle
Zuverlässigkeit und Anlegerschutz.
Die wettbewerbsfähigen Tarife – mit Handelsgebühren
schon ab CHF 3 –, die hochmodernen Plattformen, das
breite Angebot an Finanzprodukten, das alle Anlageklassen
umfasst, und das zuverlässige Customer Care Center
machen Swissquote zu einem strategischen Partner bei
der Verfolgung Ihrer finanziellen Ziele.
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